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Wie Bologna die Fachhochschulen verändert hat
2019 ist es zwanzig Jahre her, dass die
Schweiz die Bologna-Deklaration unter-
schrieben hat.Ziel war es, einen europäi-
schen Hochschulraum mit vergleichba-
ren Abschlüssen und einem mehrstufi-
gen Studiensystem aus Bachelor,Master
und PhD aufzubauen.

Hierzulande führte dies zu einer um-
fassenden Erneuerung von Strukturen
und Inhalten bei allen Hochschulen. Für
die Fachhochschulen (FH),die seit Mitte
der 1990er Jahre existieren und vor allem
via Berufsmaturität zugänglich sind, be-
deutete dies einen Umbau der Diplom-
studiengänge in ein dreijähriges Studium
mit Bachelor-Abschluss. Die Lehrgänge
mussten inhaltlich angepasst, modulari-
siert und die überprüften Leistungen der
Studierendenmit ECTS-Punkten bewer-
tet werden. Seit Herbst 2008 führen die
Schweizer Fachhochschulen auch konse-
kutive Masterstudiengänge durch.

Wie haben diese Strukturänderun-
gen die Karrierechancen von Fachhoch-
schulabsolventen in den vergangenen
zwei Dekaden beeinflusst? Und wo gibt
es Nachholbedarf?

Diese Fragen kann uns Toni Schmid,
Geschäftsführer von FH Schweiz, beant-
worten. Der Verband vertritt die Inter-
essen von 48 000 Fachhochschulabsol-
venten aus rund vierzigAlumni-Organi-
sationen, deren Präsident ist der FDP-
Nationalrat ChristianWasserfallen.

Wir treffen Toni Schmid in der mo-
dern eingerichteten Geschäftsstelle am
Zürcher Sihlquai. «Bologna hat ext-
rem viel bewegt», erklärt der Betriebs-
ökonom und HWV-Absolvent. Positiv
betrachtet, habe die Einheitlichkeit zu
einer besseren Übersicht über die Ab-
schlüsse geführt. Dank den neuen Ti-
teln seien die Möglichkeiten in der Erst-
ausbildung vielfältiger und flexibler ge-
worden, zudem sei eine höhere Mobi-

lität in der Ausbildung gewährleistet.
Negativ betrachtet, laufe man aber Ge-
fahr, alles zu einem Einheitsbrei ver-
kommen zu lassen. «Da die Bezeich-
nungen der Abschlüsse an universitä-
ren Hochschulen und Fachhochschulen
dieselben sind, herrscht häufig die Mei-
nung, die Zulassungen müssten auch
gleich sein», sagt Schmid. Dabei sei ge-
setzlich geregelt, dass Fachhochschulen
insbesondere Leuten mit Berufsmaturi-

tät offenständen. Heute seien dies rund
80 Prozent aller 70 000 Studierenden,
dies hänge aber auch von den Fachberei-
chen ab.GymnasialeMaturanden hätten
zwar auch Zugang, sollten aber entspre-
chende Praxiserfahrung sammeln. Laut
FH Schweiz ist dieser Praxisbezug sehr
wichtig, muss von allen Fachhochschu-
len ernst genommen werden und ist weit
mehr als ein Marketinginstrument. Ge-
nau hier liege das Problem. «Ein Bache-

lor einer Fachhochschule ist gleichwer-
tig mit jenem einer Universität», sagt
Schmid. Allerdings schliesse die Mehr-
heit der an Fachhochschulen Studieren-
den ihre Ausbildung mit dieser ersten
Bologna-Stufe ab, während die meisten
Uni-Absolventen auch die zweite Stufe
vorweisen könnten. «Ein Bachelor einer
FH muss also mit einem Master einer
Uni konkurrieren.»

Solange die FH-Absolventen über
Praxiserfahrung verfügten, hätten sie
dieselben Chancen, in einem anspruchs-
vollen Job erfolgreich zu sein, wie je-
mand, der eine längere, aber theorielas-
tigere Universitätsausbildung absolviert
habe. Auch die Lohnparität sei gewähr-
leistet. Falle die Erfahrung im Berufsall-
tag aber plötzlich weg, entstehe eineAb-
wertung imWettbewerb.

Die dritte Bologna-Ebene
Noch immer fehlt die dritte Bologna-
Klassifikation, der PhD, auf Fachhoch-
schulstufe. Schmid führt die Verzöge-
rung auf die Tatsache zurück, dass das
Doktorat traditionell mit den Univer-
sitäten verknüpft sei und man sich an
alten Mustern orientiere. FH Schweiz
hat bereits vor Jahren ein neues Modell
skizziert, das unter anderem auf einem
Forschungs- und Arbeitsvertrag mit der
Wirtschaft basiert. Zwar haben heute
auch Fachhochschulabsolventen die
Möglichkeit, einen PhD zu machen,
allerdings nur in Kooperation mit einer
aus- oder inländischen Universität und
damit in einem unverbindlichen Muster.

«Erste entsprechende Pilotprojekte
sind gerade angelaufen, noch wissen wir
nicht, wie sie sich entwickeln.» Ziel des
eigenständigenModells von FH Schweiz
sei es, die eigenen Leute nachzuziehen
und in Forschung und Lehre zu halten,
ohne ihnen ein universitäres Mäntel-

chen umhängen zu müssen. «Wir dürfen
unsere Eigenständigkeit nicht verlieren,
deshalb fordern wir einen PhD FH mit
eigenem Profil», erklärt Schmid.

Praxisnähe als Trumpf
Davon würde auch der Lehrkörper
profitieren, der im Moment von Leu-
ten mit Universitätsabschlüssen domi-
niert werde. Der eigene FH-Nachwuchs
komme zu kurz,was wiederum zur Folge
habe, dass man Gefahr laufe, den Praxis-
bezug an den Fachhochschulen weniger
stark zu gewichten.

Dasselbe gelte für die Berufsmatu-
rität: «Eigentlich sollten hier Praktiker
unterrichten, unabhängig davon, ob sie
einenMaster oder einen PhD vorweisen
können», sagt Schmid. Man kämpfe auf
politischer Ebene dagegen, dass die An-
stellungsbedingungen für die Dozieren-
den sowie die Zugänge und Zulassungen
gleichgemacht würden. Das Schweizer
Bildungssystem sei zu komplex, als dass
es auf ein einfaches, uniformes Schema
heruntergebrochen werden könnte.

Künftig wünscht sich Schmid alle
drei Bologna-Stufen für die Fachhoch-
schulen, einen Lehrkörper, der min-
destens zur Hälfte aus FH-Absolven-
ten besteht, und ein möglichst flexibles
Modell bei der Anstellung der Dozie-
renden, um auch Personen mit familiä-
ren Verpflichtungen besser berücksich-
tigen zu können.

ImWeiterbildungsbereich plädiert er
für mehr Licht im modernenTitel-Wald.
Die Wirtschaft brauche auch hier Ver-
lässlichkeit.Anstatt immer neueWeiter-
bildungs-Master und Module zu kreie-
ren, sollten die Anbieter besser auf die
Qualitätssicherung fokussieren.Das alles
sei zwar nicht utopisch, aber auch noch
nicht in greifbarer Nähe.
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